
Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich begrüße es, wenn sich junge und alte 
Menschen kulturell engagieren. Aber die Öffentlichkeit führt eine neue 
Dimension ein. Die Öffentlichkeit fordert mit Recht einen künstlerischen 
Genuss. Ich war selbst früher Klarinettist in einer Blaskapelle. Allerdings 
bedaure ich jetzt sogar noch nachträglich jeden Zuhörer, der mein 
Klarinettenspiel bei einem Platzkonzert erdulden musste. 
Was fehlte mir? Mir fehlte künstlerische Qualifikation. Um diesen 
Qualifikationsbegriff kreiste auch die 4. Kulturkonferenz des 
Kultusministeriums Sachsen-Anhalt, die 1999 das bürgerschaftliche 
Engagement im Kulturbereich thematisierte. Diese Tagung Iistete viele 
Bereiche des bürgerschaftlichen Engagements im Kulturbereich auf, die sehr 

positiv sind. 

Kritisch würde ich jedoch zwei Punkte festhalten - zu meinen Bedenken über 
bürgerschaftlich engagierte Mundharmonikaspieler und Hobby-Klarinettisten: 

im bürgerschaftlichen Engagement ist, zumal in Baden-Württemberg, sehr 
oft zuweilen zustimmend von der Ich GmbH die Rede: jeder Einzelne, jede 
Einzelne lege die Zwangsjacke seiner abhängigen Beschäftigung ab und 
betritt den Arbeitsmarkt als Ich GmbH oder - wie es eine Initiative von 
Personalchefs große deutscher Unternehmen formuliert - als Selbst GmbH. 
Dies würde bedingen, dass solidarische Verhaltensformen als notwendige 
Voraussetzungen für Bürgerschaftliches Engagement nur noch ein alter 
Gamsbart am Hut der Ich GmbHs wären. Der Chemnitzer 
Industriesoziologe G. Günter Voß hält demgegenüber für denkbar, dass Ich 
GmbHs, Ich AGs, Lebensunternehmer oder wie sie auch immer genannt 
werden, ein Vorspiel sind zu "einer sich jetzt völlig entgrenzenden Tragödie 
namens Hyperkapitalismus, die der bisher dominierenden Form patriarchal 
eingebundener Arbeit mit der beliebten Rolle von "Arbeitnehmern" auf 
"Arbeitsplätzen" nicht mehr bedarf' (Voß, S. 23). 

Bürgerschaftliches Engagement als Konzept droht dann zu scheitern, wenn 
es nur als Rückgabe sozialer Verantwortung vom Staat und der staatlich 
organisierten Sozialversicherungen an den Einzelnen in der bürgerlichen 
Gesellschaft umrissen wird. Will bürgerschaftliches Engagement erfolgreich 
sein, dreht es sich vielmehr darum, das Verhältnis zwischen dem Staat, der 
Gesellschaft und den Individuen neu zu bestimmen. Finanzkompetenzen 
und Machtkompetenzen müssen neu aufgeteilt werden. Dabei muss der 
zivilen Gesellschaft eine größere soziale Kompetenz zukommen, somit 
auch mehr Finanzmittel und Macht, ohne dass sich der Staat und die 
Individuen mit ihrem privaten Vermögen aus der Verantwortung stehlen: 
Mehr Verantwortung an die zivile Gesellschaft, aber keine Verabschiedung 
des Sozialstaats, keine Entlassung der reichen Individuen aus ihrer 

sozialen Verantwortung. 
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Dies waren Anmerkungen zum sozialen Gehalt des bürgerschaftlichen 
ngagements, auch im Kulturbereich. Kultur und Soziales gehören zusam­

men. 

Ich komme jetzt zu den positiven Seiten des bürgerschaftlichen Engagements, 
elle für mich die negativen überwiegen. 

Den ersten Punkt habe ich bereits angedeutet: 

Es ist der Abschied von der Staatsfixierung, dem Vertrauen darauf, dass es 
der Staat schon richtet. Der Staat richtet nichts, auf die Bürger und 
Bürgergruppen kommt es an. 

Der zweite Punkt steht damit in Zusammenhang: Bürgerinnen und Bürger 
sollen ihre soziale Kompetenz einbringen, sie sollen die "Möglichkeit zur 
gestaltenden Mitwirkung in Kultureinrichtungen" (Wagner, S 15) - beim 
Theaterprogramm, bei den Ausstellungsplänen, bei den Veranstaltungs­
programmen haben. 

Engagierte sind Missionare, die das kulturelle Ruderboot kräftig mitrudern. 
Aber am Land, in der Gesellschaft, wirken sie weiter, jeder Museumsfan, 
jedes Mitglied einer Lesegesellschaft, eines Kunstvereins wird mindestens 
10 Leute an seinem Arbeitsplatz, in seiner Familie, in seinem Freundeskreis 
für einen Ausbau des Museums, der Bibliothek, des Ausstellungsetats 
gewinnen und gegen Mittelabbau in Stellung gehen. Der Deutsche 
Städtetag hat in seinem Grundsatzbeschluss von 1997 dafür eine 
merikanische, aber eine sehr schöne Formulierung benutzt: nicht nur aufs 
undraising käme es an, sondern mindestens genauso aufs Friendraising, 

das Freunde gewinnen für die Kultur. 

~ogen Staatsfixierung, für Neustrukturierung und zum Freunde gewinnen 
Ilroucht Kultur Engagierte. Mit den aktiven Senioren, aber auch mit den 
1\1 beitslosen stehen dazu Ressourcen bereit, bei den einen, bei den Senioren 
Ilfne erfreuliche Entwicklung, bei den Arbeitslosen natürlich gesellschaftlich 
fllne höchst problematische Entwicklung (Ebert u. a., S. 66). 

Wenn bürgerschaftliches Engagement die künstlerische Öffentlichkeit sucht, 
cl.lnn ist allerdings Qualifikation dringend erforderlich Ich komme noch einmal 
Hlf den "Garten der Erinnerung" zurück. Bei Theatergruppen war Qualifikation 

IIl1d Nicht-Qualifikation besonders deutlich. Wie kläglich traten die Gruppen 
Iliine professionelle Betreuung, wie großartig und frei spielten demgegenüber 
(oruppen mit einer professionellen Betreuung, beispielsweise die Wage­
//Iutigen aus Nürtingen oder das Theater der Erfahrung aus Berlin. So 
I"ofessionell, um das Tagungsthema leicht abgewandelt aufzunehmen, darf, 
IInln, muss kulturelle Arbeit sein. 

ILII fasse zusammen: Kultur braucht Engagierte, ja. Diese kulturell 
I Iloagierten, wenn sie künstlerisch an die Öffentlichkeit gehen wollen, 
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brauchen Qualifikation. Professionalität muss sein. Dann ist Kunst schön, 

gerade weil sie viel Arbeit macht. 
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RolfGloel 

Von "Kunden" und "Produkten" 
12 Thesen zum Ziel und Selbstverständnis, zur Qualität und 
Kompetenz sozialer Arbeit 

1. Ausgangspunkt: Was ist ,professionell' gemachte soziale Arbeit? 

1)le Frage nach der Professionalität sozialer Arbeit setzt eine - klare oder 
wenigstens vage - Vorstellung davon voraus, was Sozialarbeiter eigentlich 
können sollten: Ob Professionelle - also Leute, die soziale Arbeit als ihren 
Beruf betreiben und eine hierfür qualifizierende Ausbildung erhalten haben ­
Ilötig sind, ob sie soziale Arbeit besser machen als Nicht-Professionelle und 
Ilwiefern Ehrenamtliche womöglich genauso gut oder sogar besser die an 
oziale Arbeit gestellten Aufgaben bewältigen könnten - eine Antwort auf 

diese Fragen setzt eine Klarheit darüber voraus, worin diese Aufgaben 
IJlgentlich bestehen, was die für soziale Arbeit spezifischen Ziele und 
Mothoden sind, worin die fachliche Kompetenz einesIr hier Tätigen bestehen 
II\Osste. 

Illo mit diesen Fragen angesprochene Problematik findet sich in der aktuellen 
IJlskussion um die sog. Qualitätssicherung - unter Stichworten wie: 
Clualitätsmanagement', ,Neue Steuerungsmodelle', ,Effektivität und Effizienz', 
,1(lIndenorientierung', Produktorientierung' etc. - wieder und erhält dabei eine 
I~Ichlung, die ich für verhängnisvoll halte. 

111 dieser Diskussion werden nämlich häufig Forderungen an die soziale Arbeit 
tlllstellt, die sehr modern klingen, die aber an der Spezifik von sozialer Arbeit 
III[ grundlegende Weise vorbeigehen. Ich will das an zwei Begriffen 

IIxomplifizieren, die aus dem Umkreis dieses ,Neuen Denkens' stammen und 
elltl auch an unserem Fachbereich durchaus kontrovers diskutiert werden ­
l'loduktmanagement und Kundenorientierung - um im Anschluss daran 
1IIIlsenartig meine Antwort auf die Frage nach der Besonderheit von sozialer 
Alhoit und ihren Aufgaben zu skizzieren. 

I hose 1: 

111 dar sozialen Arbeit von Kunden und Produkten zu reden, klingt 
lllodern, geht aber am Wesen sozialer Arbeit grundlegend vorbei. Sollte 
1110 geforderte Professionalität sozialer Arbeit in dieser Begrlfflichkeit 
'llld der darin zum Ausdruck kommenden Geisteshaltung bestehen - was 
h h bezweifle - , so wäre die Frage: ,Wie professionell darf soziale Arbeit 
IIln?' mit: ,möglichst wenig!' zu beantworten. 
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